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Kraftprobe-es Vertrauens
(Wirtschaftliche Wochenschau.)

Die Sensation des freien Bankderkehrs— Wiedererwachtes
Vertrauen— Des ReichskanzlersStimme — Die Getd-
kaufkraft Wächst— Devisen nehmen zu — Notwendige
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is. Das deutsche Volk hat seine große Nerven- und Ver-
ttauensprobe glänzend bestanden. Der auch vom Ausland mit
allergrößter Spannung und nicht ohne gewisse Sorge erwartete
erste Tag des freien Bankverkehrs wurde geradezu eine Sen -

i salion.  Er verlief nämlich im ganzen Reich völlig ruhig.
Statt eines großen Runs auf die Banken zur Abhebung der
Guthaben erfolgten umgekehrt mehr Einlagen als Ab¬
hebungen  und viele, die in früherer Aengstlichkeit Geld
abhoben, brachten es nun wieder zur Bank zurück.

Die innere Geldkrise hat damit ihnen Schrecken verloren.
Neben dem hohen Zinsfuß trug dazu vor allem das wieder-
cr wachte Vertrauen  des großen Publikums zu seinem
Geld und zu den Banken bei. Rechtzeitig hatte die Regierung
hier noch einer Gefahr vorgebeugt, indem sie sich auch bei der
Dresdner BankLurch  eine Beteiligung von 360 Millionen
R.M. erfolgreich betätigte und zu ihrem Hauptaktionär wurde-

Erfreulich ist auch, daß die moderne Technik der Reichslei-
Ning ein so wertvolles Instrument wie den Rundfunk  m

^ Sie Hand gegeben hat , um zum ganzen Volke zu sprechen und
es staatspolitisch erzieherisch zu beeinflussen. Reichskanz-
lerDr . Brüning  zeigte auch, Laß er durch seine eindrucks¬
volle Rede das Instrument glänzend zu handhaben versteht.
Er warb mit Erfolg um das Vertrauen des Volkes, zeigte mit
Ueberzeugungskraft, daß wir gerade das Gegenteil von einer
Jnflationsgefahr haben und mit zunehmender Kauf¬
kraft des Geldes  rechnen dürften . Die Wirkung der
Rede war auch im Ausland , wie das Echo der Presse zeigt,
im allgemeinen äußerst günstig und wurde dann noch ver¬
stärkt durch die Meldungen von der glänzenden Disziplin , die
das deutsche Volk am ersten Tage des freien Bankverkehrs be¬
kundete.

Die Rcichsbank vermag auch über weiteren Zugang von
Devisen  zu berichten, trotzdem die Reichsbank von dem
ihr durch Notverordnung zustehenden Uebernahmerecht auf
die angemeldeten Devisen und sonstigen Auslandsforderungen
noch wenig Gebrauch machte. Die Eingänge auf Grund der
Kapitalflucht- und Devisenvcrordnung sollen aber eine erheb¬
liche Rolle spielen. Dabei will freilich die „Basler National¬
zeitung" wissen, daß in Zürich und Basel bisher noch kein deut-

> schcs Geld von Schweizer Banken abgehoben wird. Das ge-
§ flüchtete deutsche Kapital würde darnach noch wenig Miene
i machen, zurückzukehren. Die Zwangswirtschaft auf dem Gebiet
> der Devisen wird Wohl auf längere Zeit notwendig sein. Daß

sie aber nicht in den Radikalismus ansartet , der jede Aus-
! lanüsware abhält , das wurde schon in der Rundfunkrede klar¬

gemacht, in der der Reichskanzler auf die Verbundenheit der
Völker hinwies.

Auch Frankreich spürt die deutsche Not etwas am eigenen
Körper. Der Fremdenverkehr  und die Gemüseausführ
leiden darunter und der französische Handelsminister mutzte im
Ministerrat auf unzählige Proteste französischer Wirtschafts¬
kreise Hinweisen, die eine rasche internationale Sanierungs¬
aktion fordern.

Die lähmenden Wirkungen der Geld- und Kreditkrise auf
das deutsche Wirtschaftsleben können natürlich nicht günstig
sein. „Umso mehr werden die Anstrengungen der Industrie
darauf gerichtet sein, unter Preisopfern den verstärkten Ab¬
satz ins Ausland"  zu erzwingen", schreibt die Deutsche
Bank in ihrem neuesten Bericht. Zum Preisabbau  wer¬
den wir auch aus anderem Grunde gezwungen sein- Auf
Ausländsanleihen dürfen wir vorläufig nicht rechnen und wir
müssen endlich das tun , was immer vergebens gepredigt und
durch die irrige Wirtschafts- und Steuerpolitik sabotiert wurde:
eigenes Kapital schaffen!  Das ist aber nur möglich
durch gesteigerte Ausfuhr , was nicht ohne Preissenkung denk¬
bar ist. Damit wird wieder die Frage nach der Senkung
der Produktionskosten  und des dabei eine wesentliche
Rolle spielenden Lohnes  mehr in den Vordergrund treten.
Wir müssen uns bescheiden auf den Boden der wirklichen Ver¬
hältnisse stellen, nachdem wir auf den Luxus der mit Aus¬
landsschulden geborgten Konjunktur  verzichten
müssen.

Der Großhandelsindex  ist in letzter Zeit weiter ge¬
sunken. Unter den Wirtschaftsplänen der Reichsregierung soll
sich auch die Frage der Mietssenkung  befinden . Dis
Mieten sind ja auch der allgemeinen Entwertung nicht gefolgt.
Die Mietssenkung würde auch fraglos die Politik einer weiteren
Lohn- und Preissenkung nicht unwesentlich fördern.

*

Produkten markt.  Infolge der finanzpolitischen Ver¬
hältnisse, die umsatzhemmend wirkten, lag das Getreidegeschäft
in der Berich-tswoche sehr darnieder . Das Angebot überstieg
die Nachfrage. Der Marmel an Zahlungsmitteln wirkte sich
gerade in der Erntezeit für die Landwirtschaft ungünstig aus.
Mühlen und Getreidehandel waren vielfach nicht in der Lage,
die neue Ernte aufzunehmen, sodaß die Landwirtschaft ihre
Nerbiirdlichkeitennicht einlösm konnte. Das Reichswirtjchafts-
ministerium hat deshalb eine Erntehilfe veranlaßt , indem die
Reichsbank außerhalb ihrer sonstigen Wechselkontingentegute
Handels - und Mühlenwechsel hereinnehmen will. An der Ber¬
liner Börse wurden notiert für .Weizen 188 (—24), Roggen
139 (—13), Wintergerste 135 (—2), Hafer 115 (—1) je Pro
Tonne und für Weizenmehl höchster Preis 35 (—1j^ ) Akk.
pro Doppelzentner . An der Stuttgarter Landesprodukten¬
börse notierten Wiesenheu und Stroh mit 3 bis 3,50 (— 50 Pf .)
pro Doppelzentner.

Warenmarkt.  Die Reichsindexziffer für die Lebens¬
haltungskosten belief sich im Monat Juli auf 137,4 gegen 137,8
im Monat . Auch die Großhandelsindexzisfer ist zurückgegan-
gen, und zwar um 1,8. Das Reichskabinett hat sich in der
letzten Zeit unter Zuziehung von Sachverständigen aus der
Wirtschaft mit der Aufstellung eines Wirtschaftsprogramms be¬
saßt, das weitere Preissenkungen bezweckt. Vor allem sollen
die Kartellpreise ins Auge gefaßt werden. Auch von einer
Senkung der Milchpreise ist die Rede, desgleichen von einem
weiteren Abbau der Gehälter und Löhne als Voraussetzung
für die Senkung der Produktionskosten, für die Belebung des
Exports und Besserung unserer Handelsbilanz behufs lleber-
windung der ausländischen Kreditschwierigkeiten.

Vichmarkt.  Während sich die Preise für Großvieh im
allgemeinen behauptet haben, macht sich bei den Schweinen eine
starke Preissteigerung bemerkbar. Die Zufuhr von Schweinen

ist ungenügend geworden, teils wohl wegen der Erntearüeiten,
reils wohl auch wegen Zurückhaltung der Landwirte mit Rück¬
sicht auf die Geldverhältnisse.

Holzmarkt-  An den Holzmärkten herrscht nach wie
vor große Lustlosigkeit. Das Eingehen neuer Verbindlichkeiten
bei den Holzverkäufen wurde vor allem auch durch die Schwie¬
rigkeiten am Geldmarkt gehemmt.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Firma Luithardt u. Müller , Komm.-Ges., Großhandel in
Möbel - und Dekorationsstossen in Stuttgart ; Rolf Hägele,
Kaufmann in Geislingen u. Inh . d. Fa. Sögesko-Werk, Fried¬
rich Müller u. Cie. in Geislingen a. St .; Fa . Südd . Präzi¬
sionswerk A.G. in Geislingen a. St -; Wilhelm Gottlob Jßler,
Inh . einer.Geflügelfarm in Schnaitheim ; Heinrich Wolf, Obst¬
und Kolonialwarenhändler in Ricdlingen ; August Riegcr , In¬
haber einer Bäckerei u. Kolonialwarenhandlung in Tettnang;
Jakob Trabolt , Inh . einer Schuhfabrik in Bückingen; Frau
Susanne Kienzler Wc., Inh . eines Kolonialwarengeschäfts in
Schwenningen a. N. — Vergleichsverfahren:  Firma
Essinger und Rosengart , Handlung mit Maschinen und Alt¬
metall in Cannstatt ; Hugo Decker, Inh . eines Kunst- und
Kaminüeingeschäfts in Nntertürkheim ; Wilhelm Pfänder , Inh.
einer Holzbearbeitungsfabrik in Oetlingen OA. Kirchheim;
Hermann Weiß, Lcderwaren - und Reiseartikelgeschäft in Stutt¬
gart.

Württemberg
Stuttgart , 7. Aug. (Lehrlingszüchterei.) Nachdem die

württ . Handwerkskammern die auf Antrag der Lairdesfach-
verbände mit Genehmigung des Wirtschaftsministeriums zu¬
stande gekommenen Lehrlings -HückKzah!-Bestimmungen be¬
kanntgegeben haben, bleibt ihnen nichts anderes übrig , als
gegen Zuwiderhandelnde Strafantxag zu stellen. Die Hand¬
werksmeister, die trotz dieser Bestimmungen weitere Lehrlinge
einstellen, brauchen sich deshalb nicht zu wundern , wenn Be¬
strafung erfolgt. Es ist den Handwerkskammern in der gegen¬
wärtigen schwierigen Zeit keine angenehme Aufgabe, Straf¬
anzeige zu erstatten, wenn aber sestzustellen ist, daß immer wie¬
der trotz der Warnungen die Bestimmungen umgangen werden,
so ist cs nicht nur ein Akt der Gerechtigkeit gegenüber den
Handwerksmeistern, die sich an die Ordnung halten , sondern
auch im sachlichen Interesse zur Förderung des Nachwuchses
im Handwerk gelegen, daß für Einhaltung der Ordnung im
Lehrlingswesen nachdrücklichst Sorge getragen wird.

Waiblingen, 7. Aug! (Unwetter.) Mittwoch abend brach
über unsere Gegend ein Unwetter los, wie es seit langer Zeit
nicht beobachtet wurde. Wolkenbruchartig stürzten die Wasser¬
massen nieder, begleitet von einem orkanartigen Sturm . Beim
Gasthaus zum „Stern " staute sich das Wasser in Meterhöhc.
Die Feuerwehr mußte alarmiert werden, um die Läden und
Keller von den Wasser- und Schlammassen zu entleeren. Auch
in der Langestraße mußte man sich des Wassers erwehren, das
in manchen Häusern in Erdgeschoß und Keller eingedrungen
war . Die neue Winnender Straße herein kam so viel Wasser,
daß in der Nähe des Lindenhofes ein großes Loch am Straßen¬
rand gerissen wurde. Durch den Garten von Schreinermeister
Paul Braun kamen große Wassermassen, die Wohnung und
Werkstatt überschwemmten. Im danebenliegenden Hause des
Landwirts Häberle war es ähnlich, auch das Vieh stand i<k
Wasser. Durch die hereinströmenden Wassermassenwurde das
zurzeit leere Remsbett bei der Remskorrektion wiederum ge-
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Eyiill-es Gesicht war eingefallen, die A»gcn sahen unnatür¬

lich groß aus der Untermalung und ihr war em nervöses Zucken
eigen, das ihr alle Anmut nahm. Wäre nicht dies rote Wuschel¬
haar gewesen— Büllingshoven hätte sie kaum erkannt.

„Na, na", machte er. „Was ist denn mit uns?"
Sie wollte nicht an seinem Tisch sitzen und bat um einen

Mh in der Nische.
Er begriff nicht, daß sie ihm je gefallen hatte. Ein gutes

Tierchen, gewiß, aber das war doch kein Grund, sich so schlecht
zu pudern und zu schminken. Ihre Lippen hätten doch den Stift
lucht gebraucht. Sie kam ihm vulgär und zweitklassig vor.

Unwillkürlich gab er dieser Empfindung dadurch Ausdrua,
"ütz er die billigste Weinsorte bestestllte. Er war auch so noch
Mer genug.

Sie bemerkte es gleich, sah ihn forschend an und entschied sich
dann zu der Frage: „Sie sind auch so wie ich von Moses und
den Propheten verlassen? Na, das macht nichts."

„Freilich, mein Fräulein." Er fühlte sich beschämt: nie
vatte er einem Menschen seine Minderwertigkeit spüren lassen.

Als er in die Garderobe ging, um die vergessenen Zigaret-
kan aus dem Mantel zu holen, trat ein unscheinbarer Herr auf
chn zu.

„Darf ich um Ihre Legitimation bitten?"
„Warum? Wir sind hier doch nicht im Ausland?"
»Es ist nur eine Formalität."

. Büllingshoven verzichtet auf eine Entgegnung und reichte
wnen Paß hin, den der andere sorgsam prüfte. Die Hacken
wippten. „Alles in Ordnung. Bitte sehr um Entschuldigung,
Herr Baron."

»Es wäre mir hier lieber, wenn Sie mich anders anreden
wurden."
<-. . Beamte schmunzelte. „Verstehe, Herr — Doktor."
vem Gesicht wurde ernster, als er vorsichtig fragte: „Sie kennen
°>e Dame an Ihrem Tisch genauer?"

„Ich hin heüke zum zweiten Mol mit ihr zusammen und
Ach eigentlich nur, daß sie Cyrille beißt oder vielmehr, daß sie
>H so nennt. Beeiden kann ich es nicht."

„Natürlich heißt sie nicht so."
„Liegt etwas gegen sie vor?"
Der Beamte bog aus. „Wir sind nur gern über ihren

Umgang orientiert."
Büllingshoven nickte und ging zurück. Es lag also ein dich-

res Netz um die kleine Dame. Die Sache begann ungemütlich zu
werden.

Cyrille sah ihn ängstlich an und fragte, wo er so lange ge¬
blieben wäre.

„Die Garderobiere ist ein zweihöckriges Kamel." Er schämte
sich, daß er dazu beitrug, dies vertrauende Kind— und sie war
ja noch ein halbes Kind— zu bewachen und zu überlisten. Nie
im Leben war er so unritterlich gewesen. Seine Ausgabe wurde
schwerer mit jeder Minute.

Am liebsten hätte er den Ton vom ersten Mal angeschlagen.
Aber zehn Minuten von hier saß Jutta in der kleinen Konditorei
und wartete auf ihn. Er sah deutlich ihre mahnenden Augen vor
sich-

„Sind Sie böse auf mich?"
Es war eine abscheuliche Situation. „Bewahre. Wie sollte

ich? Ihr ewiges Umherblicken ist aber wirklich nicht sehr ge¬
mütlich." Als sie die Hände rang, setzte er begütigend hinzu:
„Na, na. Bißchen Angst hat ja jeder gute Deutsche vor der
hohen Obrigkeit. Denn etwas hat doch jeder ausgesressen."

„Nein", stieß sie plötzlich hervor. „Das ist es nicht. Aber
er ist wieder da . . . er verfolgt mich. . . alle Stunde tele¬
phoniert er mich an . . . ich kann es nicht mehr ertragen. . .
ich mutz es Ihnen sagen. . . helfen Sie mir!"

Ihr angstverzerrtes Gesicht rührte ihn wie am ersten Abend.
Daß sie sich auch gerade an ihn um Hilfe wenden mußte!

Er fragte gar nicht, wer dieser„er" sei. Es konnte ja nur
dieser Krille sein, ihr Freund von einst, vor dem sie sich fürchtete.
„Was will er denn?"

Cyrille sprach leise, stockend, mit gehetzter Stimme: „Er war
in Ebersv̂ lde, ist aber gleich im Bogen nach Berlin zurückge¬
fahren uno hat sich bei einem Freund versteckt. Nun droht er
und er will mir auflauern und er droht mit Schießen, wenn ich
nicht auf ihn warte. Ich traue mich gar nichr nach Hause."

„Sollte Sie auch nicht. Ich habe eine gute Idee. Sie über¬
nachten bei einer Bekannten von mir." Jutta würde schon mit
ihr fertig werden.

„Wenn er nur nicht herkommt!"
„Hierher? Na, ich bin ja schließlich auch noch da." Seine

überlange, hagere Gestalt straffte sich.
„Sie kennen ihn nicht. Er ist jetzt zu allem fähig."
„Was für ein unangenehmer Mitbürger! Will er denn

Geld von Ihnen?"
„Ja, und dann —" Sie hielt urne, juchte nach einer Aus¬

rede und schloß dann: „Natürlich will er Geld, wo ich doch selber
ausgemistet bin." Sie lachte ihr unechtes Lachen.

Büllingshoven hatte ihre Verwirrung bemerkt: es gab also
noch anderes, was jener von ihr wollte.

Er schlug vor, auszubrechen, da man ja heute doch in keine
rechte Stimmung käme. Er mußte sie zu Jutta bringen und sie
zu zweit würden schon hinter ihr Geheimnis kommen. Sie tat
ihm leid, wie sie ihm so gläubig folgte, aber er durste ihr nichts
ersparen.

Während er der Garderobiere ein Trinkgeld gab. vernahm
er hinter sich erregtes Flüstern. Eine härtere Stimme sagte: „Du
hast es gestohlen, du und niemand anders . . ." und Cyrilles
Stimme schwor etwas, was er nicht verstand.

Als er sich umdrehte, sah er in das wutverzerrte Gesicht eines
jungen brünetten Mannes; es war derselbe, der bei ihrer letzten
Trennung aufgetaucht war. Krille!

„Was wünschen Sie von der Dame?", fuhr er ihn an. ent¬
schlossen, ihn festzuhalten, bis Hilfe kam.

„Dame?", höhnte Krille. „Eine seine Dame. Eine Die¬
bin —"

„Helfen Sie mir!", bat Cyrille.
„Die Dame steht unter meinem Schutz. Sie werden sich bei

ihr entschuldigen,"
Krilles Augen blitzten böse. „Den Deibel wcrd' ich. Sche¬

ren Sie sich zum Kuckuck. Sonst —"
Er brüllte auf, von Bülüngshovens Ohrfeige getroffen. Seine

Stimme überschlug sich: „Du Hund!" und seine Hand zog die
Waffe aus der Brusttasche. Niemand sah die Bewegung, auch
nicht der unscheinbare Herr, der gerade eintrat und beim Anblick
Krilles nach draußen winkte. Nur Cyrille hatte sie gesehen.

„Nicht schießen", wollte sie rufen, aber es kam nur ein
unartikulierter Laut aus ihrer zusammengepreßten Kehle.

„Wollen Sie die Dame nun in Ruhe lassen?"
Krille hob, blaß vor Wut, den Revolver. Im Augenblick,

als er zielte, warf sich das Mädchen auf ihn. Der Schuß knallte
scharf in dem engen Raum.

Dann fiel die Waffe zu Boden. Um Krilles Amne saßen
Männerhände wie eiserne Klammern.

Büllingshoven schwankte etwas und lehnte sich an die
Wand. Blut rieselte über sein Gesicht, dünn und beharrlich.

„Mein Gott, Sie sind verwundet", schrie Cyrille auf.
„Ein unangenehmer Mitbürger", murmelte er, mit dem

Taschentuch das rinnende Blut abwischend.
„Es war Notwehr", stammelte Krille. „Die Damen sind

Zeugen. . ."
„Wir wissen schon", sagte der Beamte ruhig und ließ das

Schloß der Handschellen cinlnackrn. „Wir warten hier st, lange
auf Sie.

Eorljetzung joigl.)



füllt . — Auch in Großheppach mußte die Feuerwehr ausrücken,
bis an die Hüften standen die Feuerwehrleute im Wasser. Aus
verschiedenen Ställen mußte das Vieh herausgeschafft werden.
Bis zu einem Meter tief wälzte sich die gelbe Wassermasse
durch die Dorfstraßen, allerlei Holz, vom Holzscheit bis zur
schweren Eicheudiele, Obst und Feldfrüchre mit sich führend.
Gegen 12 Uhr nachts ließ das Wasser rasch nach. Bis über die
Knöchel mußte mau im Schlamm, Sand und Geröll waten. Die
Straßen , hauptsächlich die Kleinheppacher Straße , wurde furcht¬
bar in Mitleidenschaft gezogen, stellenweise vollständig auf¬
gerissen und bis Meter mit Schutt übersät. Der schaden
in Dorf und Feld ist bedeutend.

Oberndorf a. N., 7. Aug. (Raffinierter Diebstahl.) Ein
in einem hiesigen Betrieb angestellter 17 Jahre alter Lauf¬
bursche bekam ein verschlossenes Schreiben mit einem ansehn¬
lichen Geldbetrag, der für einen Herrn nach Altoberndorf be¬
stimmt war . In einem unbewachten Augenblick wurde dem
Laufjungen ohne sein Verschulden der Brief geöffnet und ein
Teil des Geldes herausgenommen, der Brief frisch kuvertiert
und wieder in die Rocktasche des Laufjungen gesteckt. Der
Bote gab den Brief ahnungslos dem rechtmäßigen Empfänger
ab und hernach stellte es sich heraus , daß ein Teil des Geldes
herausgenommen worden war . Die FahnLungsmaßnahmen
eines Polizeibeamten führten zu der Festnahme eines 21 I.
a„ arbeitslosen Schneiders aus Altobcrndorf , der nach einigem
Leugnen die Tat eingestanden hat- Der Dieb wurde Von der
Polizei dem Amtsgericht Oberndorf zugeführt.

Korthausen, LA- Oberndorf, 7. AM . (Blitzschlag— Zwei
Häuser eingeäschert.) Bei dem schweren Gewitter , das Diens¬
tag abend über unsere Gegend zog, schlug der Blitz in die
Anwesen des Landwirts I . Merkt und Simon Steidlinger,
Kolonialwarengeschäst, ein. Sofort standen beide Häuser in
Hellen Flammen . Nur das Allernotwendigste konnte gerettet
werden. Eine Ziege ist verbrannt . Die Feuerwehren von
Harthausen und Trichtingen standen dem Feuer machtlos
gegenüber, zumal da Wassermangel herrschte. Der Schaden ist
bedeutend, ist aber größtenteils durch Versicherung gedeckt.

Rottweil, 7. Aug. (Gewitter mit Hagelschlag.) Bei einem
Gewitter am Mittwoch abend fiel Hagel zum Teil bis zur
Größe von Taubeneiern mit großer Heftigkeit etwa 5 Minuten
lang. Der an Gartengewächsen, Obst und Feldfrüchten an¬
gerichtete Schaden ist sehr bedeutend. Besonders schlimm
hauste das Unwetter in der Gegend des Bahnhofs und in den
südlichen Stadtteilen . In der Gärtnerei Linder z. B . wurden
die Scheiben mehrerer Gewächshäuser zerschlagen und sonstiger
Schaden angerichtet. Auch in der Uhrenfabrik Peter fielen dem
Unwetter zahlreiche Fensterscheiben zum Opfer . Auch aus
Bubsheim, OA. Spaichingen, und Neukirch wird Hagelschaden
berichtet.

Vom Bodensee, 7. Aug. (Auch eine Folge der Grenzgebühr.)
Die Schiffskurse auf dem Bodensee sind infolge der außer¬
ordentlich starken Auswirkungen der 100 Mark -Notverord¬
nung auf den Verkehr zwischen den Bodenseeuferländern ganz
einschneidend reduziert worden. Vom 10. August an werden
eine Reihe von Schiffskursen, die bisher täglich gefahren wur¬
den, nur mehr Sonntags gefahren. Am stärksten sind die
Verkehrseinschränkungenauf den Kursen Lindau - Bregenz und
Friedrichshafen—Romanshorn mit 8 bezw. 6 wegfallenden Kur¬
sen an den Werktagen, ebenso je 2 an Werktagen ausgehobenen
Kursen auf den Strecken Linda—Rorschach, Friedrichshafen—
Rorschach und Friedrichshafen—Konstanz. Vollständig aus-
fallen werden zwei Kurse Lindau—Romanshorn . Welchen kata¬
strophalen Einfluß diese Einschränkung auf den Verkehr auf
dem Bodensee ausübt , läßt sich ohne weiteres ermessen und es
bleibt nur zu hoffen, daß die Notverordnung noch vor In¬
krafttreten dieser Verkehrseinschränkungen aufgehoben wird.

Hus Well uncl l,eben
Durch einen Gegenzug enthauptet. Ein Werkmeister aus

Krefeld, der sich mit seiner Frau und seinem Kind auf einer
Ferienreise befand, lehnte sich kurz von St . Goar weit aus dem
Abteilfenster hinaus . Er muß dabei das Herannahen eines
entgegenkommenden Personenzuges überhört haben, denn er
machte keine Anstalten, vom Fenster fortzugehen. Furchtbares
Entsetzen erfaßte plötzlich die Frau des Mannes und noch zwei
weitere Mitreisende, als der Körper des Werkmeisters ohne
Kops leblos ins Abteil zurückfiel. Dem Mann war durch die
Windschutz-Scheibe der Lokomotive des Gegenzuges der Kopf
vom Rumpf getrennt worden.

„Hängen lassen, bis die Behörde da ist". Wie aus Amster¬
dam geschrieben wird, ereignete sich kürzlich in einem Dorf der
holländischen Landschaft Walcheren folgender Vorfall , der
wegen seiner einzig dastehenden Seltsamkeit festgehalten zu
werden verdient. Dem 25jährigen Fuhrwerksbefitzer Franz
Termeulen ging der Tod seines Lieblingspferdes so zu Herzen,
daß er sich das Leben zu nehmen beschloß. Er machte sich auch
sogleich an die Ausführung dieses Vorsatzes, indem er sich an
einem Ast der Dorflinde aufhängte . Nachbarn, die hinzukamen
und ihn noch lebend baumein sahen, wollten Termeulen hilfs¬

bereit Herunterschneiden. Da aber kam ein früherer Polizist
hinzu. Dieser wollte den Leuten seine kriminalistische Schu¬
lung beweisen und machte ihnen klar, sie dürften den Hängen¬
den nicht eher anrühren , als bis die Behörde Len „Tatbestand"
geprüft habe. Den anderen leuchtete die „juristische Belehrung"
auch ein. Sie ließen Termeulen ruhig hängen und schickten
jemand zur Polizei . Als diese kam, war der Selbstmordkan¬
didat inzwisckien gestorben.

Der verschwundene Diamant
Die Geschichte erzählt von einem König, der in einem

Falle nicht nur kriminalistische Fähigkeiten, sondern auch ein
gerüttelt Maß von Menschenkenntnis bewies. Dieser König
war Alfons l. von Spanien.

Er besuchte eines Tages den Laden des reichsten Juwe¬
liers von Toledo, begleitet von zahlreiä)en Damen und Herren
seines Hofstaates. Der Juwelier , geschmeichelt von der hohen
Ehre dieses Königsbesuches holte die herrlichsten Diamanten
heran , die er in seinem Besitz hatte , und legte sie dem Mon¬
archen vor.

Der König kaufte ein Diamantenhalsband von großer
Schönheit und befahl, es in das Schloß zu schicken.

Kaum hatte er jedoch den Laden verlassen, als der Juwe¬
lier keuchend hinter ihm drein stürzte, sich tief verneigte und
aufgeregt sagte: „Sire , soeben wurde einer meiner schönsten
Diamanten gestohlen."

Der König befahl sofort seinen sämtlichen Begleitern , mit
ihm in den Laden zurück zu gehen. Dort ließ er einen tönernen,
mit Wasser gefüllten Krug bringen und sprach zu seinem
Hofstaat: „Mail achte auf das, was ich jetzt tue ! Und mache
es mir genau nach!" — Dann tauchte er seine geschlossene
Hand in den Krug und zog sie geöffnet wieder heraus.

Alle taten desgleich. Am Schluß ließ der König das Wasser
abschütten, und man fand auf dem Boden den großen glitzern¬
den Stein liegen.

Auf diese Weise hatte der König nicht nur dem Juwelier
sein Besitztum zurückgegeben, sondern hatte es auch verstanden,
die Ehre jedes Einzelnen aus seinem Hofstaat zu retten.

Arzt beim Sirttarr
Von Gerhard Rohlfs.

i8- An einen Obersten der Armee, Habs Asus, hatte ich
eine Empfehlung des Großscherifs. Ich wurde gut ausgenom¬
men. Am anderen Tag war große Parade vor dem Sultan;
die ganze regelmäßige Armee mußte — und sie tat es in
ziemlich guter -Ordnung — vor deni unter einem Baldachin
sitzenden Sultan vorbeimarschieren. Sobald die Abteilung des
Hadj Asus herankam, wurde er in die Nähe des unbeweglich
dasitzenden Sultans gerufen. Ursache war , daß ich mich seinem
Zuge angeschlossen hatte und mit den Offizieren und Solda¬
ten den Parademarsch mitmachte. Natürlich mußte meine
Erscheinung Aufsehen erregen, denn ich hatte einen ziemlich
langen lleberrock an, der bis auf die Knie reichte, darunter
sahen die Unterhosen kaum hervor ; gelbe, recht abgenutzte
Pantoffeln und ein roter Fes, das war meine übrige Beklei¬
dung. Hadj Asus kam freudestrahlend zurück.

Der Sultan hatte in der Tat nach mir gefragt ; Hadj
Asus hatte ihm gesagt, ich sei zum Islam übergetreten und
wünsche in die Armee als Arzt einzutreten . Ein „achiar"
(„das ist gut ") war die Antwort des Sultans gewesen, und
Hadj Asus war den ganzen Tag außer sich vor Glück, vom
Sultan angeredet worden zu sein. Nach der Parade wurde ich
dem Kriegsminister vorgestellt. Er war sehr zufriedengestellt
über meine Antwort . Am folgenden Tag wurde ich benach¬
richtigt, ich sei zum obersten Arzt der ganzen Armee Seiner
Majestät ernannt . Ich hatte Freiheit genug, wohnen zu
können, wo ich wollte, und mietete deshalb in der Stadt ein
Zimmer , während ich anderseits eine Bude in der belebtesten
Straße bezog. Meine Medikamente bestanden wie die der
marokkanischen Aerzte aus einem großen Kohlenbecken mit
Stäben zum Weißglühen, aus großen Töpfen mit Salben,
Kampferöl, Brechpulver . Abführungsmitteln und verschiede¬
nen unschädlichen gefärbten Mehlpulversorten für Hypochon¬
der. Es ist unglaublich, wie große Freude die Marokkaner
von der Feuerkur , überhaupt von allen recht schmerzhaften
Heilverfahren sind. Bei der Feuerkur werden mehrere Eisen¬
stäbe, zwei Fuß lang und mit sonderbaren Knöpfen, Haken
und anderen Formen am heißzumachenden Ende versehen, in
das Feuer geschoben. Endlich ist das Eisen weißglühend. Der
Kranke hat sich unterdessen auf den Bauch gelegt und seine
Kleidungsstücke in die Höhe geschoben. Die Borbeigehenden
sehen, daß einer „das Feuer bekommen" soll, und bilden einen
Haufen. Der wichtige Augenblick ist da, der Doktor ergreift
ein Eisen, und mit dem Ausruf „Bi ism Allah" („Im Na¬
men Gottes ") macht er damit bedächtig auf dem Rücken und
der Kreuzgegend einige Striche ; es zischt, und ein unange¬
nehmer Geruch von verbrannter Haut zieht den Umstehenden
in die Nase. Der Arzt nimmt diese Operation mit wunder¬
voller Langsamkeit vor , weil er glaubt , zu große Eile schade
seinem Ansehen. Der Patient zeigt die größte Ausdauer und

Standhastigkeit , er beißt die Zähne zusammen und allein^
stark ausbrechenden Schweißtropfen verraten seinen
Die Umstehenden lassen dabei den Rosenkranz durch die
laufen und preisen Gott und Mohammed. "NW:

Aber welche Revolution brachte ich unter die Aern°
Fes, als sich auf einmal das Gerücht verbreitete ick bün
kaltes Feuer , und der Segen des kalten Feuers sei' bedeut^
größer . Da alle Kranken zu mir kamen, um sich mit kalv«
Feuer (Höllenstein) brennen zu lassen, fürchtete ich, daß mew!
Kollegen neidisch werden und irgend etwas gegen mich unt„
nehmen würden . Obschon ich noch Vorrat an Höllenstein baw
gab ich daher vor, das kalte Feuer sei zu Ende, und schickte om!
da an alle Kranken, die sich brennen lassen wollten, zu meinen
würdigen Kollegen. Aber was nirgends und nie in Marokkn
gesehen war , ich hatte ein großes Aushängeschild; darauf twr
mit großen und schönen Buchstaben gemalt : „Mustafa monGo
tobib ua djrahti " (Mustafa der Deutsche, Arzt und Wundarzt"?
Es ist kaum zu glauben, welch Aussehen es in einem «andr
erregte, ein solches Schild zu führen , wo Anzeigen und Au«-
hängeschilde noch gar nicht geboren sind. Von morgens frft
bis abends spät stand jung und alt . Vornehme und Geringe
Männer und Weiber, vor der Bude und buchstabierte die
langen arabischen Buchstaben, die zwei große Bogen Papi«
einnahmen . Der Erfolg war vollständig. Eines Tages wurde
ich durch die Botschaft überrascht, ich sei zum Leibarzt des
Sultans ernannt und habe von jetzt an alle Tage die Frauen
des Sultans zu behandeln. Nun kamen jeden Morgen zirei
Eunuchen aus dem Harem, um mich zu rufen. Dort nahn,
mich der oberste der Eunuchen, Herr Kampher, in Empfang
und bald wurde ich in ein Borgemach geführt, wo ich die
Damen vorfand, die sich behandeln lassen wollten. Am Anfang
wollten sich die Frauen nicht entschleiern. Als ich aber daraus
bestand, ging Herr Kampher , der mit einigen andern Eunuchen
als Herr Moschus, Herr Rosenwasser (die Eunuchen haben stets
stark duftende Namen), natürlich immer zugegen war, in den
Harem zurück und meldete dies dem Sultan . Er kam dann
mit dem Bescheid zurück: „Unser Herr sagt, da du ja doch nur
ein eben erst übergetretener Christenhund bist, brauchen sich die
Frauen deinetwegen nicht zu genieren." (Der Verfasser war,
um ungestört durch Marokko reisen zu können, also zum Schuh
gegen den damals sehr lebendigen religiösen Fanatismus äußer¬
lich zum Islam ubergetreten und zog als Mohammedaner
verkleidet durch das Land. D. Schriftl .) Ich hatte alle Tage
Gelegenheit, die Reize der Frauen des Sultans bewundern
zu können. Man glaube übrigens nicht, daß irgendwie be¬
sondere Schönheiten im Harem wären , meistens waren es sehr
junge Geschöpfe mit sehr voller: Formen . Die oft kostbaren
Anzüge und die vieler: Schmucksachen waren mit Schmutz über¬
laden und in der Regel war an den Kleidern irgend etwas
zerrissen. Die meisten schienen nur aus Neugier zu kommen,
um den „Christenhund " zu sehen. Sie schienen das Krank¬
melden als einen angenehmen Zeitvertreib zu betrachten, eine
ernstlich Krarrke habe ich in der ganzer: Zeit meines Aufenthalts
nicht gesehen. — Des Hofes wurde ich aber müde und trachtete
nur danach, wie ich fortkommen könnte. Ueberdies fehlte es
nicht an Geld, die Großer: des Reiches glaubten , weil rch der
Arzt des Sultans war , sich vor: mir behandeln lassen zu
müssen, und hielten sich auch verpflichtet, mir Geschenke zu
machen. Glücklicherweise trat ein Ereignis ein, das mich aus
des Sultans Diensten befreite, nämlich eine englische Gesandt¬
schaft. Der Gesandte gab mir ein Schreiben an den Sultan,
und das Blättchen Papier wirkte Wunder . Ich beschloß nun,
nach Uesan zurückzukehren. So sagte ich dem Hof des Sultans
Lebewohl.

(Aus : „Kreuz und guer durch die Sahara " von Gerhard
Rohlfs , Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig.)

Das Kleinauto. Parvenü Gernegroß verläßt mit seiner
Gattin das Hotel und bemerkt, daß sein Kleinauto nickt mehr
am Platze steht. Darüber Aufregung . Das bessere Ehedrei¬
viertel tröstet ihn : „Frag Loch mal erst in der Garderobe nach,
vielleicht haben wirs dort abgegeben.
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Reiseeindriiüe in Rumänien
Von Dr . Raimund Köhler, Vorsitzendem des Direktoriums

des Leipziger Meßamts.
Das Königreich Rumänien ist etwa 294000 Quadratkilo¬

meter groß, also reichlich drei Fünftel so groß wie Deutsch¬
land. Es hat 17Millionen  Einwohner . Mithin beträgt
die Bevölkerungsdichte rund 60 Personen auf den Quadrat¬
kilometer gegen 133 in D̂eutschland.

Die Verhältnisse liegen sehr verschieden in Altrumänien,
dem sogenannten Regat, einerseits und in Siebenbürgen und
im Banat andererseits. Diese Verschiedenheit fällt dem deut¬
schen Besucher besonders ins Auge, und zwar deswegen, well
die Rolle, die die deutschstämmigen Bewohner in Siebenbürgen
und im Banat spielen, naturgemäß viel bedeutender ist als in
Altrumänien . Die eigentlichen deutschen Siedlungsgebiete
hat die kürzlich von dem Leipziger Meßamt veranstaltete Stu¬
dienreise nicht besucht. Bei diesen Siedlungsgebieten handelt
es sich ini- wesentlichen um reines Agrarland . Zweck der
Studienreise war aber vor allem, die Zentren der Industrie
und des Handels aufzusuchen. So führte der Weg in Sieben¬
bürgen nur über Klausenburg und das Industriegebiet von
Turda , während im Banat in Temesvar haltgemacht wurde.
In Klausenburg befindet sich eine verhältnismäßig dünne
deutsche Oberschicht, während in Temesvar die Zahl der
deutschstämmigenund deutschsprachigen Bewohner viel größer
ist, aber mehr dem Mittelstand (Handwerk und Gewerbe) an¬
gehört ; die größeren Unternehmer sind hier meist Rumänen
oder Juden.

Die Lage des Deutschtums ist unter rumänischer Herr¬
schaft besser als früher unter Ungarn , wo eine weitgehende
Entnationalisierungspolitik getrieben wurde. Jetzt werden in
den deutschsprachigen Gebieten deutsche Schulen vielfach mit
Staatsmitteln errichtet ; freilich sind in dieser Beziehung noch
nicht alle Wünsche erfüllt . Als Minderheitenminister sorgt
der deutschstämmige Staatssekretär Brandsch im rumänischen
Kabinett dafür , daß die Interessen der Deutschen und der

übrigen Minderheiten des Landes nicht zu sehr vernachlässigt
werden.

Die Rumänen sind ein Volk von Politikern . Es herrscht
Parteienwirtschaft und Parteibuchbeamtentum . Vielfach wer¬
den Politik und Wirtschaft miteinander verquickt zum Scha¬
den sowohl der öffentlichen Finanzen wie der Privatwirtschaft.
Die Rumänen sind ein schnell auffassendes, gewandtes und
selbstsicheres Volk von hervorstechender Formbegabung . Der
manchmal sehr plötzliche Aufstieg einzelner Persönlichkeiten
führt über die Politik auch finanziell in die Höhe.

Zur Erlangung von Aufträgen des Staates oder son¬
stiger öffentlicher Körperschaften bedient man sich zweckmäßig
eines in Bukarest ansässigen Agenten. Der deutschen Indu¬
strie kann nur empfohlen werden, Deutsche oder deutschstäm--
mige Vertreter , die sich überall im Lande wegen ihrer beson¬
deren Solidität großen Ansehens erfreuen, heranzuziehen. Die
Handelssprache ist vorwiegend deutsch, seltener französisch. Viel¬
fach findet man die Deutschen in wirtschaftlich führenden
Stellungen . Besonders zahlreich sind die deutschen Ingenieure;
deutsche Arbeiter werden in der jungen aufstrebenden natio¬
nalen Industrie zur Anlernung der heimischen Arbeiter be¬
nutzt. — Zum Schach der heimischen Fabrikate dieser Industrie
hat sich Rumänien wie andere Länder mit einem Hochschutz¬
zoll umgeben. Die Industrie ist freilich noch in den Anfängen
begriffen und dient vor allem dazu, allmählich teure auslän¬
dische Ware durch billige inländische zu ersetzen.

Der Gegensatz zwischen öffentlichen und privaten Betrie¬
ben ist ähnlich wie bei uns . Tiefgehend ist die Ueberzeugung,
daß die gegenwärtige Krise, in die das Land verstrickt ist, nur
mit Hilfe der Privatwirtschaft überwunden werden kann.
Aehnlich wie bei uns sind auch die Klagen über zu weit¬
gehende sozialpolitische Bestimmungen (Arbeitszeit , Kinder¬
arbeit). Freilich werden die Bestimmungen nicht so streng ein¬
gehalten wie in Deutschland.

Handelspolitisch kommt es für Rumänien darauf an, den
Ueberschuß, den es an Getreide hat , abzusetzen. Als Abnehmer
kommt in erster Linie Deutschland in Betracht. Darum haben
auch die wirtschaftlich führenden Kreise den Abbruch der
Handelsvertragsverhandlungen mit Deutschland für einen
Fehler gehalten. Bei den im Juni wieder aufgenommeuen

und soeben zu Ende geführten Verhandlungen hat Deutsch
land Rumänien im Wege der Präferenz Abschläge auf den
jeweiligen autonomen Zoll für Futtergerste und Mais >»
Höhe von 50 bzw. 60 Prozent zugestanden. Zu dieser Ab¬
machung ist die Zustimmung der mit Deutschland im Verhält¬
nis der Meistbegünstigung stehenden Staaten noch einzu-
holen. Rumänien seinerseits hat Deutschland eine große Rech
von Ermäßigungen gegenüber dem rumänischen Zolltarif fw
Jndustrieprodukte zugestanden. Diese Ermäßigungen trage»
aber nicht den Charakter von Präferenzzöllen , sondern kom¬
men allen Staaten gleichmäßig zugute, mit denen Rumänien
vertraglich die Meistbegünstigung verabredet hat. Die Einzel¬
heiten sind noch nicht bekannt. Es soll sich aber um Positionen
handeln, an denen die deutsche Exportindustric ein besonderes
Interesse hat . Deutschland liefert nach Rumänien vor alle"
Dingen Maschinen, insbesondere landwirtschaftliche Maschinen
und Geräte zur Intensivierung der rumänischen Agrarwirt¬
schaft, ferner Werkzeuge, Messerschmiedewaren, sonstige Men¬
waren und elektrotechnischeErzeugnisse, ferner Textilfertig¬
waren, chemische und pharmazeutische Produkte , Glas uno
Glaswaren . Rund 90 Prozent des etwa 137 Millionen be¬
tragendenden deutschen Exports nach Rumänien sind Fertig¬
waren . Dieser Export ist noch sehr ausdehnungsfähig, beM-
ders in billigeren Qualitäten . Der Import aus Rumänien
machte demgegenüber im vergangenen Jahr 237 Miltione
Mark aus . Deutschland nimmt 21 Prozent des rumanpche
Gesamtexports auf, besonders in Gerste, Mais , Weizen nno
Eiern , ferner in Mineralölen , Holz und Oelsamen.

Das Land leidet ungeheuer darunter , daß die Getreue-
Preise gegenüber Len letzten Jahren fast um 50 Prozent herao-
gegangen sind. Da die Bevölkerung überwiegend aus Vmie ,
besteht, fällt sie zum großen Teil als Konsument, aus ^
kann nur besser werden, wenn es gelingt, Käufer für o:e mn -
wirtschaftlichenProdukte zu finden. , .

Der Wunsch, mit Deutschland zu einer Aptensivrerung
gegenseitigen Güteraustausches zu gelangen, wird m w: -
schaftlichen Kreisen des Landes ganz allgemein und sehr!
vertreten . Als Voraussetzung wird Labei angenommen.
Deutschland imstande ist, den rumänischen AgrarüberschWa
zunehmen.



Rumänische Sprichwörter
Wem: ein Pferd stirbt, bleibt der Sattel übrig . Wenn ein

Mensch stirbt, bleibt sein Ruf .^
Wer Hasen in einer Kirche sucht, kommt ohne Jagdbeute

»ach Hause. ^
Besser ein Esel, der dich trägt , als ein Pferd , das dich

abwirft. ^
Man muß sein Bett nicht verbrennen , um sich an einem

Floh ZU rächen._ _

Ein verständiger Mann kaust im Sommer einen Schlitten,
im Winter einen Wagen. *

Wenn die Armut über die Schwelle tritt , flüchtet die Liebe
aus dem Fenster. *

Ein einziger Feind vernichtet manchmal, was tausend
Freunde aufgebaut haben.

-i-

Wenn das Glück mit dir ist, kannst du getrost durchs Feuer
lausen.

*
Wenn uns jemand zum ersten Mal betrügt , ist er der

Schuldige . Gelingt es ihm ein zweites Mal , so liegt die Schuld
an uns.

*
Ein schlechter Mensch ist wie eine glühende Kohle ; wenn

er einen nicht verbrennt , so sengt er einen doch.
*

Höre aus jedermanns Rat , aber bleib dir treu.
*

Von einem gefällten Baum kann selbst ein Kind die
Zweige abbrechen.

Besser ein Gramm Glück als ein Kilo Verstand.
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(3. Fortsetzung.)

Im Nordwesten.
Die Fahrt nach St . Paul dauert etwa 30 Stunden . 2ch

hatte keinen Pullmanwagen genommen. Nicht etwa , weil ich
die fünf Dollar extra scheute — was war denn das im Ver¬
gleich zu meinem Vermögen ! —, sondern weil die „smoking
car" der transkontinentalen Züge einen Ausschnitt aus dem
großen amerikanischen Lebensgemälde gibt , wie kein zweiter
Ört.

Man sitzt behaglich auf seinem Polstersitz, schaute durch die
großen Fensterscheiben auf die immer wechselnde und immer
wieder überraschende Landschaft, sieht in jeder Station neue
Gesichter und liest auf der Strecke von Stunde zu Stunde neue
Zeitungen der berühmten Städte , die der „Ik'ows Kutcbsr " —
Zeitungshändler — fast stündlich anbietet , während der „Frank¬
furter 2im " der Händler mit Lebensmitteln , unter denen sich
die Würstchen der größten Beliebtheit erfreuen , auf einen Wink
für das leibliche Wohl sorgt.

Hinter Chikago ändert sich das Bild völlig. Letzt liegen
lange Strecken zwischen den Stationen . Die neueinsteigenden
Passagiere haben gebräunte Gesichter, stahlklare Augen und
das laute , legere Wesen der Nordwestmänner , deren Eltern in
dieser unabsehbaren Prärie vor knapp fünfzig 2ahren mit ihren
selbstgezimmerten Prärieewern auftauchten , sich ihren Weg
Schritt für Schritt von den feindlichen Indianern , den Steppen¬
wölfen und der Urvegetation erkämpfen mutzten und dann den
Grundstein zu den blühenden , von Wohlstand förmlich fettge¬
wordenen Ortschaften legten , die in vielen Fällen deutsche
Namen tragen , denn die Nordwestprärie wurde zum größten
Teil von Deutschen erschlossen.

2m Zuge hörte man jetzt fast ebenso viele deutsche und
skandinavische Laute wie Englisch. Das Kauderwelsch des öst¬
lichen und südlichen Europas , das uns in den Großstädten des
Ostens oft so kratz in die Ohren klingt , fehlt hier im Nord¬
westen fast ganz. Hin und wieder aber hört man das Patois
der französischen Kanadier , die über die Nordgrenze gekommen
sind, und recht oft den Lockneydialekt oder den Oxfordjargon
der Engländer , der sich von der weichen Sprache der Amerikaner
in der Aussprache deutlich unterscheidet.

Soweit das Auge reicht, sieht man nur die endlose Nord¬
westprärie, ein Gebiet , in dem drei Länder wie Deutschland
Platz finden könnten, das aber nur von 2V Millionen Menschen
bewohnt wird . Statt des Präriegrases aber wogen unabseh¬
bare Weizenfelder im Winde , statt des Donnerns der Buffel-
hufe summen unzählige landwirtschaftliche Maschinen.

An die Rothäute , die einst über diese Steppen streiften,
erinnern nur noch Ortsnamen — Minnchaha City , White Bear,
Minnetonka, Wiona . Allerdings tauchen manchmal auf den
Bahnsteigen kleiner Stationen , wo der Zug Wasser einnimmt,
einige Maskeradenhaft aufgeputzte Indianer auf . Die Weiber
hausieren den Zug entlang mit bunten Perlenstickereien, die
Männer aber führen einen einstudierten „Kriegstanz " auf und
schielen dabei nach den Münzen , die ihnen die weißhäutigen
Räuber ihres Landes zuwerfen. Ein groteskes Bild , lächerlich
?n!,>herzzerbrechend. . . .

..Extrablatt, Extrablatt . . ."
Einen Monat saß ich nun schon im Fredcric -Hotel in

St . Paul . Diese solide und doch leichtlebige Stadt gefiel mir.
- äder aber schien der „Pioneer Expreß" und die deutsche
„Äolkszeitung" keinen Bedarf an Mitarbeitern zu haben. Mein
Geld war zusammengeschmolzen wie Schnee in der Sonne , die
'.a diesem Juni in lähmender Beharrlichkeit auf die Stadt her¬
niederbrannte . Der Asphalt war weich wie Kitt . Alle Außen¬
arbeit ruhte von 10 Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmittags.
Ambulanzen jagten durch die Straßen , um die vom Hitzschlag
Getroffenen aufzulesen, deren Körper oft in der weichen Asphalt¬
masse kleben bleiben wollten.

Kühlung fand man nur in den „Saloons ", den schattigen
Stehwirtschaften , wo sich Richter , Briefträger , Großhändler und
Bischof einmütig an den langen Theken trafen , das eisgekühlte
Getränk vertilgten und — wovon sprachen?

Vom Weizen.
Um dieses Getreide dreht sich das ganze Denken der Be¬

wohner des Nordwestens . Andere Ereignisse interessieren nur
«insofern, als sie auf den Weizenpreis einen Einfluß haben
könnten.

Ich stand mit dem Sheriff 2ohnny Wagener und dem
^Direktor der Jörgschen Brauerei im feuchten, kühlen Schatten
in Mühlbauers Saloon . Diese Herren und viele andere hatte
ich kennen gelernt , wie man im Westen eben Leute kennen
lernt , leicht und zwanglos , und nach dem dritten Glas hieß
es schon „Bill " und „Johnny ", oder wenn man deutsch sprach,
„Landsmann " und „Ihr ".

Seemann von der „Volkszeitung " kam lechzend herein,
löschte seinen Durst und erwähnte dann so nebenbei:

„Uebrigens , was ich sagen wollte , der Thronfolger von
Oesterreich ist in Bosnien erschossen worden ."

„Gibt es da überhaupt 'nen Thronfolger ?" fragte der
Sheriff . „Ich denke, Franz Josephs Sohn wäre damals um-
gekommen, wißt Ihr , bei dieser Geschichte da . . "

„Trubel , nix als Trubel drüben ", fuhr der Sheriff fort,!
„ob die City nun endlich mit dem Weizensilo weiterkommt ? j
Der Mayor Keller ist doch ein langweiliger Bock."

„Na , Eus , dann man noch viermal dasselbe. Ich muß dann
nachher wegen die Waggons nach Minneapolis rüber ."

Jetzt wurde es auf der Straße lebendig. Vor Schweiß
triefende Zeitungsjungen riefen:

„Gxtra , Dxtra , tkrebdulcs ok Austria assassinsted . .
Ein Junge kam in den Saloon . Jeder der Deutschamerikaner

kaufte seine Zeitung , die mit blutigem Rotdruck die Mordtat
in Sarajewo meldete, und jeder steckte sie ungelesen in die
Tasche seines dünnen Rockes, den er der Hitze wegen über dem
Arm trug.

...krclidulcs ok Austria assassinated . . ."
St . Paul schwitzte und dachte an die Weizenpreise . . . .

Wie steht der Weizen?
Die Hitze nahm von Tag zu Tag zu, Di« tzuki fk̂ —.̂ te

unter den heißen Schwingungen . Kein Tropf« R«y»n 7«»
seit einem Monat gefallen , aber St . trug den
brodem geduldig, denn die glühende Hitze t-r-e.r gut für den
Weizen.

Die Farmer kamen in die Stadt gefahren , um an der
Getreidebörse herumzuschnuppern. Die Zeitungen wurden jetzt
auch der europäischen Ereignisse wegen gelesen, denn im „Pio¬
nier " hatte der Präsident der „Farmers Association" darauf
hingewiesen, daß ein europäischer Konflikt mächtig aus die Lage
des Getreidemarktes einwirken könnte.

Jede Minute konnte das europäische Pulverfaß in die Luft
fliegen . Wenn das geschah, so mußte sich nach menschlichemEr¬
messen ein goldener Strom über den amerikanischen Nordwesten
ergießen, denn dann war Rußland vom europäischen Markt
ausgeschaltet . 2n allen Lokalen wurde plötzlich gerechnet. Die
Kurse an der Getreidebörse gingen in Anbetracht der wahr¬
scheinlich „ungewöhnlich günstigen Konjunktur " sprunghaft in
die Höhe. Englische Aufkäufer mit Millionenkapital kamen
über die kanadische Grenze und suchten aufzukaufen, was sie
erreichen konnten.

parclon , 3ir , von are au nocvspapsrwan , ik I am
't miiitalron ?"

Ein ungemein freundlicher und eleganter Herr kam in
der Halle des Frederic -Hotels auf mich zu als ich gerade
meinen letzten Hundertdollarschein beim Bezahlen meiner
Wochenrechnung gewechselt hatte.

Allerdings betrachtete ich mich als Zeitungsmann , auch
wenn ich momentan in keiner solchen Stellung war . Ich er¬
klärte das dem Herrn , der sich als Montgomsry Dawson vor¬
stellte und mich bat , im Diningroom sein Gast bei einer Flasche
Frühstückssekt zu sein.

„Wie steht es wohl mit Rußland ?" begann er das Ge¬
spräch, nachdem wir uns gesetzt hatten.

„Wenn 's zum Klappen kommt, macht es zuerst gegen
Deutschland mit ."

„Leider ", sagte Mister Dawson, „leider . Obwohl ich ein
Kanadier bin , schlägt mein Herz doch in Sympathie für Deutsch¬
land . Ich würde es tief bedauern , Rußland an dem Feldzug
teilnehmen zu sehen, und ich bitte Sie , mir behilflich zu sein,
hier in St . Paul den Eindruck hervorzurufen , als ob Rußland
sich in letzter Stunde noch neutral verhalten und der Kampf
nur zwischen Frankreich und Deutschland einerseits und Oester¬
reich und Serbien andererseits zum Austrag kommen würde ."

„Also, Sie glauben , daß England ?"
„Durchaus nicht. Aber wer weiß, was uns der morgige

Tag bringen kann."
Nach einigem Hin und Her kam dann Mister Dawson

mit seinem Plan heraus . Ich sollte meine Bekanntschaft mit
dem „Pioneer Expreß" dazu benutzen, dieser Zeitung ein falsches,
angeblich von der deutschen Botschaft in Washington herrühren¬
des Telegramm zu übermitteln und in das Blatt zu lancieren,
demzufolge alle Gegensätze zwischen Rußland und Deutschland
beigelegt seien und die russische Armee bereits wieder die De¬
mobilmachungsorder erhalten habe.

Der Trick wäre mir ein Leichtes gewesen, aber irgend
etwas in der Person des Mister Dawson stieß mich ab. Auch
konnte mich sein Angebot von 1000 Dollar , zahlbar nach Er¬
scheinen des falschen Telegramms , nicht zum Umfallen bringen,
denn ich war satt , hatte noch fast 100 Dollar in der Tasche
und sah die Welt vor mir.

Ich mißtraute Mister Dawson, obwohl ich mir im Mo¬
ment nicht vorstellen konnte, welchen Zweck er mit der Tele¬
grammfälschung zu erreichen hoffte. Er ging übellaunig fort.
So übellaunig , daß er sogar vergaß, das Sektfrühstück zu be¬
zahlen und ich diesen Betrag auf meiner nächsten Wochen¬
rechnung wiederfand.

Ein Trick, der glückte. . .
Herr Dawson muß dann später aber doch noch jemand ge¬

funden haben, dem es gelang , das falsche Telegramm zu lan¬
cieren , das zwei Tage später, am Vorabend des Kriegsaus¬
bruchs, in Fettdruck auf der ersten Seite der Zeitung erschien
und die Demobilisierungsnachricht der russischen Armee brachte.

Die falsche Meldung kam gerade noch früh genug, um an
der St . Pauler Getreidebörse Rußland wieder als Konkurrenten
auf dem Weizenmarkt ausspielen zu können. Die Börse wurde
schwach, Weizen sank um 45 Punkte und erreichte beinahe den
Normalpreis . Mr . Dawson und seine Hintermänner kauften
aber die Vorräte vom Halm weg zu den billigen Kursen auf
— für die englische Regierung . Da also lag der Hase im Pfeffer.

Und deshalb das Angebot von 1000 Dollar . Dawson hatte durch'
seinen geglückten Trick mehrere Millionen billiger einkaufen
können . . .

Dann brach am nächsten Tage das Gewitter in Europa aus,
das sein Echo nicht nur in die Räume der genarrten Weizen¬
börse trug , sondern auch die glühendheiße Sommeratmosphäre
der großen Stadt , deren Bevölkerung zur Hälfte deutsch oder
deutscher Abstammung ist, zu sprengen drohte . Auf einmal
tauchten an allen deutschen Geschäftslokalen die deutschen
Fahnen neben dem Sternenbanner auf. Wo es sich um Deutsch¬
land einerseits und Rußland und Frankreich anderseits drehte,
da mar die Sympathie der ganzen Stadt , des ganzen riesigen
NorLwestens eurf deutscher Seite.

Das Eonfnlat rief di« Waffenpflichtigen , die noch nicht das
amer >?«nllch« Bürgerrecht hatten , aus. sich zu stellen — und
Äundcr »« rrchen wieder die staubige Büroluft , die das Konsulat
I»!tst in den moderne «: Geschäftszimmern des neuen großen
Ksntorhc-uies durch Stehpulte , Kasernenhofton und rauschende
Attenbündel vorzutäuschen wußte.

Als England dann in den Krieg trat , bildeten sich auch in
dieser friedlichen Weizenstadt zwei Lager . Die einen hänoten
blutdürstige Karikaturen des Kaisers in die Schaufenste- , d«e
anderen legten Fußmatten in den englischen Farben oo: ihr«
Laüentür , auf denen man sich die Füße abtreten konnte. ^

Die verdächtige Aktentasche.
Im Hauseingang des Kontorgebäudes , in dem sich das

deutsche Konsulat befand, lauerten immer Spione . Verdächtige
Gestalten , die sich an Len Wänden im Eingang lehnten , hübsche
Frauen , die sich auskunftheischend an junge Leute wandten , die
vom Konsulat kamen, um etwas über einen viel herum-
gemunkelten Plan zu erfahren , der dahin gehen sollte, mit
deutsch-amerikanischen Reservisten einen Putsch über die Grenze
nach Kanada zu machen, und der natürlich gewalztes Eisen,
nämlich Blech, war . England hat viel Geld umsonst verpulvert.

Ich hatte mir ein Billett nach, Omaha in Nebraska gelöst,
war im Konsulat gewesen, um die Meldungsvorschriften zu er¬
ledigen und wollte nun zum Bahnhof gehen. Mein einziges
Handgepäck bestand aus einer Aktentasche, die ich aus Deutsch¬
land mitgebracht hatte und die sich in nichts von den Akten¬
taschen unterschied, in denen man bei uns sein Frühstück mit ins
Büro nimmt oder den KielerBllckling hineinsteckt, wenn man sich
auf dem N̂achhausewege diese Delikatesse erstanden hat . In
Amerika sind aber Aktentaschen eine Seltenheit , sie werden nur
getragen , wenn der Stadtkümmerer vor den Adlermännern er¬
scheint, um die Stadtrechnung abzulegen, wenn Anwälte von

^ihrem Bllrozimmer nach dem Eerichtsgebäude gehen und um-
: fangreiche Schriftstücke bei sich führen müssen. Sonst sieht man
I sie selten und nie und nimmer zu einem so profanen Gebrauch,
! wie es in Deutschland üblich ist' und wie ich hier in St . Paul
!davon machte.
^ Diese harmlose Aktentasche, die für mich allerdings recht
I wertvoll war , denn sie barg den ganzen Restbestand meiner
! irdischen Habe an vergänglichen Gut der hinfälligen Welt , sollte
^mich aber in unangenehme Verwicklungen führen.

Kaum hatte ich das Konsulat verlassen und war aus dem
Fahrstuhl gestiegen, als sich die hagere Gestalt des Mister
Dawson vom Zigarrenverkaufsstand loslöste, und er mich mit«
einer non leichtem Hohn verbrämten Zuvorkommenheit grüßte,
die in Amerika besonders auffällig ist, als man eigentlich nur
Damen gegenüber den Hut abnimmt , und das auch nur dann,
wenn die Dame durch ein leichtes Kopfnicken zu erkennen ge¬
geben har , daß ihr der Gruß nicht unangenehm ist.

„klv dear Klister Ov. cvkat s plsasure tv see von aixriin."
Mit diesen Worten rat Mr . Dawson auf mich zu, schüttelte mir
kräftig die Hand, wobei ich bemerkte, daß er mit den Arrg-n
einer anderen Person , die ich nicht sehen konnte, ein Zeichen qaL.

„Too bad , nicht wahr , schade, daß Rußland doch noch mit-
macht?"

Ich hätte am liebsten dem Herrn gegenüber die FrilhSLk ».
rechnung erwähnt ; denn mein Barvermögen war auf 60 Dallar
zusammengeschmolzen, aber ich wollte jedem längeren Gfli»r--ch
mit dem kanadischen Agenten entgehen und entschuldigte Mich
damit , daß mein Zug in einer halben Stunde fahre.

Ein schönes Visavis.
„Ach, Sie wollen das schöne St . Paul verlaßen ?"
„Jawohl , Mister Dawson. ich fahre nach Omaha ."
„In Geschäften?"
„Gewiß, in Geschäften, die meine eigene Angelegenheit sind.6c>od Ove." >
Der kanadische Agent versuchte, mich nicht aufzuhalten , und

ich ging. In der Drehtür sah ich in dem Spiegel des Glases,
daß Herr Dawson mit einer Dame sprach, während er auf
mich wies . — — —

„III abord kor Oinalia , llinoolu , Denver and points
nest ." !

Der Nordsüdzug stand schon am Bahnsteig , die Maschine '
unter Dampf , als ich in die ..Dav eoaeb " stieg und mir in der ^
Nähe der Tür einen Platz wählte . Der Zug war ziemlich leer.
Ich kaufte mir die Mittagsausgabe der ..l' ivner klxpress"

„Oeriuan lleservists siixivus to invacle Csnada ",
lautete die Schlagzeile. fFortsetzung folgt .) !



Künstler-Anekdote«
Tristan Bernard soll im vorigen Jahr an der Ri¬

viera gewesen sein. Ms er die Rechnung im Hotel bekam, schrie
er nach dem Geschäftsführer. Der ist schnell zur Stelle . „Der
Herr wünschen?" — „Umarmen Sie mich!" meint Tristan . Ob¬
wohl verwundert , tut es der Geschäftsführer, denn er pflegt
den Wünsclxm seiner Gäste entgegen zu kommen. Dann fragte
er doch leise: „Warum , mein Herr ?" Der Dichter streicht den
Bart : „Wir sehen uns niemals wieder!"

*
Cezannes  Bild „Junger Mann mit roter Weste" wurde

einst für die Düsseldorfer Kunsthalle nicht angekauft, weil
Eduard von Gebhardt an dem Bilde tadelte, daß der rechte
Arm des jungen Mannes im Vergleich zum linken zu lang sei.
Max Liebermann besah sich in der betreffenden Ausstellung
das Bild und lobte es begeistert, worüber Eduard von Geb¬
hardt sich wenig freute. „Aber Liebermann , sehen Sie doch
den entsetzlich langen Arm !" Worauf Liebermann entgegnete:
„Der Arm ist so herrlich jemalt — der kann jarnich lang
jenug sin!" ^

Der Maler Anselm Feuerbach  war einmal zu
einer sehr reichen Familie geladen. Um dem Gast eine Freude
zu bereiten, führte ihn der Hausherr , der ein Sammler war,
durch seine Bildergalerie . Doch Feuerbach war enttäuscht, denn
die Bilder waren durchweg schlecht.

„Nun, wie gefallen Ihnen meine Bilder ?" fragte der
Sanrmler stolz seinen Gast.

„Wie kommen Sie zu solchen Bildern ?" antwortete
Feuerbach mit einer Gegenfrage.

Der Hausherr ! der den Künstler mißverstanden, indem er
seine Worte als Lob anfgefaßt hatte , fragte weiter:

„Könnten Sie mir sagen, Meister, wo ich die Bilder aus¬
stellen könnte?"

Feuerbach wurde deutlicher:
„In einer Blindenanstalt !"

Der Musiker Hans von Bülow  stand bei irgendeiner
Wohltätigkeitsangelegenheit in der Ecke und giftete sich unsag¬
bar über gesangliche Eruptionen einer Dame, die sich durch
ihre gesellschaftliche Stellung Gehör erzwang . Ein Bekannter,
auf Bosheit erpicht, pürschte sich an Bülow heran.

„Na —?" fragte er erwartungsvoll.
„Tja," antwortete Bülow . „Die Schwäne, sagt man, sin¬

gen, bevor sie sterben. Manchmal möchte man wünschen, bei
den Menschen wäre es umgekehrt."

Silbenrätsel

Aus den Silber: a a an bam bus ca che ci de den dol dut
e en ein fall fund go he in kro land lar le ma ne neis n».
nez no no ra ro sal saus se se sel sou ster te ti to wi»
sind 18 Wörter zu bilden, deren erste und vierte Buchstabe«
von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben. '

1. Kletterpflanze , 2. soviel wie „Idee ". 3. alter VolksstamA
1. musikalische Bezeichnung. 5. Geldeinheit, 6. Haustier , 7. L«st-
sprung , 8. Fluß in Schlesien, 9. Stadt in Klcinasten, 10. HM-
tuch, 11. Frauenname , 12. tropische Pflanze , 13. Blume, 14
Blume , 15. Lustschloß bei Berlin , 16. Teil Jugoslawiens', 17
Fluß in Vorderindien , 18. Insel bei Nordamerika.

Lösungen der letzten Rätselecke
Waben-Rätfel . 1. Staude , 2. Hebbel, 3. Tasckie, 1. TaunuL

5. Stelle , 6. Mutter , 7. Morgen , 8. Messer
Verschobene Tiere : Auerhahn.
Geographisches Silücn -Rätscl : 1. Flandern , 2. Richen

3. Aachen, 1. Neiße, 5. Kolberg, 6. Rigi , 7. Eiger, 8. Isar'
S. China , 10. Hamburg , 11. Peking, 12. Anden, 13. Riga
1-1. Iller , 15. Singen — Frankreich , Paris.

Hinweise
(Hinweise dürfen sich nur auf Inserate beziehen, und werde«

werden mit 50 Pfg . die Zeile berechnet.)
Ella Sickinger, Karlsruhe , Mchte des hier in Herrenalbm

weiten Kreisen bekannten Dichters „Romeo", hält ab Montag,
den 10. August, im Hotel „Germania " von 10 bis 12 undS
bis 5 Uhr ihre Beratungsstnnden in Berufs -, Ehe-, Erzieh-
ungs -, Gesundheits - und Schicksalsfragen. Diese Sprechstunden
sind infolge ihres reichen Wissens und der frappierenden Treff¬
sicherheit der von Frl . Sickinger gestellten Diagnosen stets gut
besucht. Darum versäume niemand, der sich für dieses aktuelle
Wissensgebiet der Handlesekunst. Graphologie und Augendiag¬
nose interessiert, von der gegebenen Gelegenheit Gebrauch z«
machen.

Leks

8

Bilderrätsel

Welches Sprichwort ergibt sich bei richtiger Lösung?

UlsrlLS» 8is sielr clcrs yutl VVsräsn 8is NÜÜ-

Ircluisek, wsnn mcm üinsri äsrarügss unter «äsrri

Osekmantol äss yutsn „ksrstl " crusrscis» vüll.

Sladtgemeinde Calw.
Zu dem am nächsten Mittwoch den

12. August 1931 stattfindendenVieh-md SchMiuemrkt
ergeht Einladung.

Calw, den 5. August 1931.
Bürgermeisteramt : Göhner.

Rindvieh-md Pserdemrkt
in Ettlingen.

Mittwoch,  den 12. August 1931,
vormittags7 Uhr,

auf dem Schloßplatz bezw. bei ungünstiger Witterung in der
Markthalle daselbst.

Schweinemarkt jeden Mittwoch.
Rindvieh - und Pferdemarkt jeden 2. Mittwoch

im Monat.

Die Hand — ein Spiegel ckes Körpers uncl 6er Seele!

un6 grapiicöoglscbe LeratunZsstunclen 6er bekannten
Lkirosopkin

in keruks-, llke-, llrriebunZs-, Oesundkeiis- un6
SebicksalskraZen in 6er

Motel -Pension „Sernisnis"  in tterrsnsll », llelek. 71
von 10 dis 12 un6 3 bis 5 llkr von lKonlsZ, 10. ^ UAUSt, ab.

Hut IVunsck aucti ttsusbcsuck ru vereinbarter 2eit!

IM - Siu» « enige Vsgs ü

Niebelsbach.
Am Sonntag  den 9. Angust findet im Gasthaus

zum

statt, wozu höflichst einladet
Familie Karl Wesfinger.

^srrtlledsi' Lollnlaxsciisnsl
am 8onnta § clen 9. ^»Zu8t 193l:

vr . meel . Kern , ksusndürs,
leleton dir. 193 Neuenbürg oller vittsllmelllesteile

bleueodürx.
Neuenbürg.

Mln-Vertlms.
Ich verkaufe mein an der Pforzheimer Straße gelegenes

Wohnhaus mit Anbau Geb. Nr. 29, 29a (Stockwerks¬
eigentum), 1 n90 qm, 50 qm Hofraum, Gras- und Gemüse¬
garten mit Gartenhaus hinter dem Hause, Parz. 1686 3 33 qm.
Das Haus ist in gutem baulichem Zustand, hat 4 Zimmer,
2 Kammern, Küche, Bad, Keller.

Eugen Mahler. Mühle

SsisssnNsNsNsutsI

«M . ML LZ - -Um.

VVT« v 9/36 PS, 6-8itxer, mit Kuweiter- 1 Lgtt
Verdeck, sebr wenig gekskren . Tvvv

VVRIV 16/50 PS, llimousine, 6/7sitrig, t
UÜliLt in erstki. Oesnmtrustand . . . 1 ll " "
it NT VN 9/24 PS, llimousine, 6siwig, wenig gOO
Ul/Kutt geksbren, sebr guter Zustand . oUv
KITT VT? 9/24 PS, llimousine, 6-sitrig, ong
ATTKÜI» vollstündig kskrbereit . . . . OvO
NIV1UIU 8/20 PS, 4-8itrer, mit Verdeck, dis
TllullLI vor kurzem benutzt . lltlv

M
SSO

TZVNIV 3/z Vonnsr , sebr guter Oesomt-
TSlUULl Zustand.
IdvVT ^ioksr « sson , mit blatur-
TTt uu boIr-Kastenoukbou, 10/40 PS,

Nacken Sie von diesen erstaunlick günstigen
OeiegenkeitskäutenOebrauck.

r». s/dssr/ki.
Pkorrksim,  IVestl . 63.

Für Aulobefitzer!
Komplette Lichtanlage (Boschlicht) mit Lichtmaschine,

Laternen und Sucher, nebst fast neuer Batterie, für Per¬
sonen- oder Lastwagen werden billigst abgegeben.

Ebenso kann Anlasser und Magnet für4 Cyl. Motor
(oder Motorrad) billigst abgegeben werden, nebst noch gut
erhaltenen Pneumatiken, Größe 820/120.

Interessenten wollen sich wenden an die „Enztäler"-
Geschäftsstelle.

Große Freiw.Verfteigermm
in Pforzheim Restanrant znm KnrsU«

Güterstratze 26.
am Montag, den 10. August, nachmittags2 Uhr:

Einige tausend Liter Wein,
sowie die' ganze Wirtschastseinrichtnng.

Josef Höcher, Auktionator Pforzheim. Gymnasiumstrch

K.WW.ÜMWU. Kr,III
Lri Luller. V/4 -SS»*

KelegMkeikIiSllk
Gebe nachstehend gut ge¬

arbeitete Schlafzimmer,
moderne Formen, weil unter
dem regulären Preis gegen
bar ab:

1 Schlafzimmer in Eiche,
Schrank 180 breit, mit
Waschkommode, weiß
Marmor, komplett

Mk. 410.—.
2 Schlafzimmer in Eiche,

Schränke 180 breit, mit
Innenspiegel, Wasch¬
kommode mit Spiegel¬
aussatz, weiß Marmor,

3 Mk . 480 .— .

1 Schlafzimmer in Eiche,
Schrank2 Mir. breit, mit
Innenspiegel, Toilette
mit Glasplatten

Mk. 460.—.
Gest. Zuschriften an die

„Enztäler"-Geschästsstelle.

in Neuenbürg, womöglich
Lage Wilhelmshöhe zu kaufe«
gesucht.

Angebote mit Angabe vo»
Preis und Größe unterF.A
an die „Enztäleff'-GeschästS'
stelle erbeten.

WSMWM
jeder Art

durch
Inkaffo-Geschaft Wolfinger

Neuenbürg.

Birkenseld.
Schöne

SZimmer-
Wohnung

auf1.September zu vermieten-
Zu erfragen bei der AgenM

ds. Blattes.
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